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			1

			Das Warenhaus lag im Südviertel, dort, wo die Stadt aus den Nähten platzte und mit ihren Hochhäusern in das Brachland hineinwuchs.

			Über Lautsprecher hallten Anweisungen, für die Bauarbeiter bestimmt und noch auf dem Vorplatz der Einkaufsstätte zu hören. Sie mischten sich in die dumpfen Schläge eines Preßlufthammers, in das Knirschen der Bagger, die sich in den Boden fraßen, und in das ferne Quietschen der Straßenbahn. Für die Menschen, die, bepackt mit Körben und Taschen, durcheinanderquirlten, waren sie unbeachtete Geräuschkulisse der Großstadt.

			Hinter der Absperrung mit dem Schild »Achtung! Zutritt verboten!« riß ein kleiner Bagger die ehemalige Baustraße auf. Sie hatte ausgedient, brauchte ihren buckeligen Rücken nicht mehr hinzuhalten, um Laster mit Kies, Zement und Platten darüberrollen zu lassen. Die Häuser waren fertig; hoch, schlank, weiß ragten sie in den frühlingsblauen Himmel und zeugten davon, daß Städte wachsen können, ohne alt zu werden.

			Der Mann, der den Bagger lenkte, dachte: Noch einen Meter, dann können die Tiefbauer ihre Rohre ziehen. Noch ein paar Mäuler voll Schotter und Steine …

			Der Gedanke zerbrach. Wie bei einer rissigen Schallplane tönten im Kopf des Mannes immer wieder die Worte: Schotter und Steine, Schotter und Steine. Dabei blickte er in das Loch, das sein Bagger gefressen hatte. Zwei Augen, leer und tot, starrten ihm entgegen.

			Kurze Zeit später wimmelte es auf der Baustelle von Polizei. Vom Kaufhaus her schob sich eine Schar Neugieriger näher, entschlossen, das Schild »Zutritt verboten« zu übersehen und selbst zu prüfen, was sich hier ereignet hatte. Sie stießen auf eine Kette Uniformierter, die schnell und lautlos zusammengefügt worden war, und mußten sich entweder mit Gerüchten zufriedengeben oder mit dem sachlichen Hinweis, daß Informationen am nächsten Tag der Presse zu entnehmen seien. 

			Innerhalb der Absperrung hantierten Männer in Zivil, maßen Entfernungen, fotografierten, diskutierten. Einer war darunter, der hier nicht dazu zu gehören schien. Angezogen wie zum Empfang beim Minister, lehnte er an der Wagentür eines Wartburgs, die Arme gekreuzt, mit verlorenem Blick. Was um ihn herum geschah, schien er nicht wahrzunehmen: weder den Tumult hinter der Polizeikette noch den Bagger, der umringt war von Kriminalisten und Bauarbeitern, auch den Wagen nicht, der dicht an ihm vorbeifuhr und dem ein Arzt im weißen Kittel entstieg. Erst als ein Mann, den Sturzhelm in der Hand, ihn ansprach, blickte er unwillig auf.

			»Ich bin der Bauleiter«, sagte der Mann, »Ihr Wagen steht ungünstig. Die Polizei muß ein- und ausfahren können.« Und als der andere nur gedankenverloren nickte, fragte er barsch: »Wer sind Sie eigentlich?«

			»Simosch, Oberleutnant der Mordkommission.«

			»So.« Das klang mißtrauisch. »Dann sagen Sie mir doch, wo ich Hauptmann Randolf finde.«

			Der Oberleutnant wies mit ausgestrecktem Arm zu einer Gruppe Männer. »Bei der Toten. Er ist ein stämmiger Mensch, Ihre Figur ungefähr. Trägt einen grünen Schal und hustet.«

			»Kommen Sie mit?«

			»Nein«, sagte Simosch, »ich habe hier zu tun.« Und schon lehnte er sich wieder mit gekreuzten Armen gegen den Wagen, für seine Umwelt ebensowenig existierend wie sie für ihn.

			Er war in Gedanken ins Präsidium zurückgekehrt, sah sich – es mochten seither vierzehn Tage vergangen sein – in einem Zimmer der Abteilung Leben und Gesundheit stehen, als ein Mädchen durch die Tür trat.

			Sie war sehr jung, noch keine zwanzig, mit rundem Kindergesicht, einer Stupsnase, mit Locken über der Stirn und hellen Augen. Sie schaute Simosch an und sagte: »Anja ist verschwunden.« Ihre Stimme war weich und zitterte vor Erregung. »Sie müssen sie suchen.«

			»Ich nicht«, sagte Simosch, »wenden Sie sich an Leutnant Weiß.«

			»Durch den Nachtdienst bin ich zu spät dahintergekommen«, fuhr sie fort, unbeirrt zu Simosch gewandt. »Dann sah ich, daß sie nicht im Bett gewesen war.«

			»Wann bemerkten Sie das?« fragte Weiß, nahm einen Bogen Papier, setzte sich an den Schreibtisch und begann zu notieren.

			Sie warf ihm einen Blick zu, mit dem man im Theater papierraschelnde Leute straft.

			»Nun sagen Sie schon, wann Sie es bemerkt haben«, forderte Simosch.

			Sie lächelte, verlegen und zutraulich zugleich. »Als dieser Hopfer kam.«

			»So.« Oberleutnant Simosch beugte sich vor, suchte und hielt ihren Blick fest. »Hören Sie, für Ihre Vermißtenanzeige ist Leutnant Weiß zuständig. Ich bin bloß zufällig im Zimmer.«

			Sie wandte sich betont langsam zu Weiß um, musterte ihn kopfschüttelnd, sagte dann zu Simosch: »Ich kann das nur Ihnen erzählen.«

			Mit unwilliger Geste wollte Simosch etwas erwidern, doch Leutnant Weiß zwinkerte ihm beschwichtigend zu, rückte dem Mädchen einen Stuhl zurecht und sagte mit der Würde eines englischen Butlers: »Ich werde mir erlauben, Protokoll zu führen.«

			Sie blickte irritiert, und wenn sie den Spott nicht aus Weiß’ Worten entnommen hatte, so sah sie ihn nun in seinen Augen.

			Sie seufzte und setzte zum Sprechen an.

			Simosch fragte scharf: »Wer sind Sie?«

			»Susi Brehm.« Mit dem Zeigefinger klopfte sie auf den Passierschein, den sie zusammen mit ihrem Personalausweis in der Hand hielt.

			Er nahm ihr beides ab, legte es, ohne einen Blick darauf zu werfen, dem Leutnant auf den Tisch. »Weiter.«

			Sie sei Krankenschwester in der Frauenklinik, lebe seit sechs Monaten zusammen mit der Sekretärin Anja Bindseil, die ungefähr in ihrem Alter sei, in einer Appartementwohnung in der Bachstraße, und diese Anja Bindseil – sie arbeite in der Hauptbuchhaltung des Centrum-Warenhauses – sei nun verschwunden.

			Simosch beobachtete fasziniert, daß das Mädchen scheinbar sprechen konnte, ohne atmen zu müssen. Leutnant Weiß fluchte lautlos über diesen Umstand und mühte sich, mit den Notizen nachzukommen.

			In kurzer Zeit erfuhren sie, daß Herr Hopfer, Hauptbuchhalter und Anjas Chef, morgens in ihrer Wohnung erschienen war, ungehalten darüber, daß seine Sekretärin schon den zweiten Tag nicht zur Arbeit gekommen sei.

			Wo ihre Freundin – so dürfte man sie ja wohl nennen – sich nach ihrer Meinung aufhalten könne, fragte Weiß.

			Sie rümpfte ihr Näschen und sagte zu Simosch: »Selbstverständlich habe ich keine Ahnung, wo sie steckt, sonst würde ich Sie doch nicht bemühen.« Und ihr Blick verriet, daß sie ihn so lange wie möglich aufzuhalten gedachte.

			Der Oberleutnant fragte nach Freunden und Bekannten dieser Anja Bindseil. Sie nannte Heinz Caster, Leiter der Forschungsabteilung im Chemiewerk, und den zwanzigjährigen Fensterputzer und Boxer im Federgewicht Jochen Maar.

			Das ist eine seltsame Mischung, dachte Simosch, ließ sich aber seine Verwunderung in keiner Weise anmerken und nickte zu der Bemerkung, daß Anja vier Jahre lang in einem Heim für Elternlose gewohnt habe und es von dorther noch Bekanntschaften geben könne, über die sie jedoch nichts wisse.

			Zum Schluß des Gesprächs deutete er eine Verbeugung an.

			»Die zuständige Abteilung wird Ihre Anzeige prüfen.«

			»Aber ich habe es Ihnen gemeldet!«

			Was für eine hartnäckige kleine Person, dachte er belustigt. Wahrscheinlich der Typ von Krankenschwester, von dem man nach Hause geschickt wird, wenn man auf der Toilette heimlich geraucht hat, und der einen in den Schlaf singt, wenn man nur alle Pillen und Tröpfchen gehorsam schluckt.

			Als Susi Brehm aufstand, dicht vor ihm, reichte sie ihm nicht einmal bis ans Kinn.

			»Man wird Sie in nächster Zeit sicherlich aufsuchen wegen dieser Angelegenheit.«

			»In dieser Woche müssen Sie abends kommen«, sagte sie, »ich bin bis achtzehn Uhr im Krankenhaus.«

			Weiß gab ihr die Papiere zurück, und Simosch schob sie sanft zur Tür. »Es wäre besser, wenn wir beide uns in der Angelegenheit Anja Bindseil nicht wiedersehen«, sagte er, »ich bin Mitarbeiter der Mordkommission.«

			Der Blick, mit dem sie sich verabschiedete, drückte Erschrecken aus.

			Oberleutnant Simosch hatte sich nicht um das vermißte Mädchen gekümmert; er wußte deshalb nicht, wie weit die Ermittlungen gediehen waren. Weiß hatte ihm nur einmal im Speisesaal zwischen Tür und Angel erzählt, daß Anja Bindseil noch immer verschwunden sei. Ein Foto von ihr war Simosch nie zu Gesicht gekommen, so kramte er jetzt in seinem Gedächtnis nach der Personenbeschreibung, die Susi Brehm von ihrer Freundin gegeben hatte. Demnach war sie groß, mit halblangem, dunkelblondem Haar, ovalem Gesicht, braunen Augen und – einem vernarbten linken Ohrläppchen. Mit dem Ohrring war sie irgendwo irgendwann hängengeblieben.

			Daß einem doch immer zuletzt einfällt, was man zuerst brauchen könnte, dachte Simosch, rieb sich die Augen, und Sekunden später lief er federnden Schrittes über das Baugelände, in nichts dem Manne gleichend, der eben verträumt an der Wagentür gelehnt hatte.

			Er bahnte sich mit »Augenblick bitte« und »Moment mal« den Weg zu der ausgebaggerten Grube, in der das tote Mädchen lag.

			Der Bauleiter, den Sturzhelm wie einen Einkaufskorb über dem Arm, erkannte ihn und trat auf ihn zu. »Man kommt einfach nicht an den Hauptmann ’ran«, beschwerte er sich, »jetzt ist er da hinuntergestiegen und liest Steine auf.« Das klang verständnislos, fast empört.

			Simosch entdeckte Randolf, wie er, mit zwei Plasttüten in der Hand, neben der Toten hockte. Bedachtsam ließ der Hauptmann Schotter und Erde in die Beutel gleiten.

			»Er tut was für seine Sammlung«, kommentierte Simosch.

			»Aber …«

			»Ruhig, gleich hat er es geschafft … Hallo, Doktor!«

			Der Arzt, der das tote Mädchen untersuchte, blickte auf.

			»Was gibt’s?«

			»Bitte, sehen Sie sich ihr linkes Ohrläppchen genau an.« Und zu einem seiner Mitarbeiter gewandt, fragte er: »Habt ihr sie identifiziert?«

			»Guck einer an«, brummelte der Bauleiter spöttisch, »jetzt haben Sie wohl ausgeschlafen!«

			»Ganz recht«, sagte Simosch, schob den Mann beiseite und trat näher an die Senke.

			»Nicht identifiziert«, meldete der Kriminalist. »Keine Ausweise …«

			Der Oberleutnant winkte ab, beugte sich vor und rief: »Na, Doktor, was ist?«

			»Das linke Ohrläppchen war mal eingerissen. Ziemlich vernarbt …«

			»Danke … Hallo, Genosse Hauptmann!« Randolf verschnürte die Plastbeutel und kletterte aus dem Krater heraus. »Ja?«

			»Die Tote heißt Anja Bindseil.« 

			Ringsum wurde es still. Wie im Panoptikum standen alle erstarrt und sahen auf Simosch. Schließlich ging Hauptmann Randolf langsam auf ihn zu und fragte: »Damit rücken Sie erst jetzt ’raus? Sie haben das Mädchen doch vorhin schon gesehen.«

			»Ich kenne diese Anja Bindseil nicht persönlich, trotzdem bin ich sicher, daß sie es ist. Ich erklär’s Ihnen später.«

			»Und ob Sie mir das erklären werden!« Mit strengem Gesicht blickte der Hauptmann unverwandt auf Simosch. »Wissen Sie jemanden, der die Tote identifizieren kann?«

			»Ja. Der Hauptbuchhalter des Warenhauses. Und die Krankenschwester Susi Brehm. Außerdem sollten wir uns bei Leutnant Weiß erkundigen, was er über die seit Tagen vermißte Anja Bindseil herausgefunden hat.«

			»Ist dieser Hauptbuchhalter ein persönlicher Bekannter von ihr?«

			»Er ist ihr Chef.«

			»Bringen Sie ihn her«, forderte der Hauptmann.

			Simosch lief los. Die paar Meter zum Centrum-Warenhaus lohnte es nicht, den Wagen zu benutzen. Er war gespannt auf diesen Herrn Hopfer und auf die Umgebung, in der Anja Bindseil gearbeitet hatte. Sie war für ihn ein wichtiger Ausgangspunkt, um die Lebenssphäre des Mädchens kennenzulernen.

			Im Warenhaus stieg er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe mit dem Hinweis »Nur für Personal« hinauf, landete im Flur der Kaderleitung und studierte ein Türschild nach dem anderen, bis er vor dem Zimmer der Hauptbuchhaltung stand. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu konzentrieren, klopfte dann, und jemand sagte: »Bitte.« Es war eine Frauenstimme, tief und belegt, wie nach einer durchzechten Nacht.

			Simosch trat ein, grüßte, blieb neben der Tür stehen; was er mit einem schnellen Blick erfassen konnte, war ein Vorzimmer mit Aktenschränken, Schreibtischen und -maschinen und einer Besucherecke. Der Teppich mochte vor einem Jahrzehnt neu gewesen sein.

			Trotzdem spürte er Atmosphäre, die Vorzimmern gleicher Art fehlte und die ihn verwirrte. War es der Frühlingsstrauß in der Keramikvase? Slevogts »Reiter in der Wüste« an der Wand? Oder dieser Hauch Parfüm? Ausgerechnet Lavendel, dachte er, nimm dich zusammen, Simosch. Er war für nichts so empfänglich wie für Gerüche.

			»Was kann ich für Sie tun?« fragte die Altstimme vom Schreibtisch her.

			Als Simosch die Frau erblickte, geschah etwas Seltsames: Er, der sonst jeden Gesichtsmuskel zu beherrschen wußte, ließ seine Bewunderung erkennen, stand vor ihr wie ein Zwölfklassenschüler und dachte aufgekratzt: O lala, wenn ich da meine persönlichen Wünsche äußern dürfte!

			Im nächsten Augenblick hatte er sich gefangen und sagte sehr sachlich, daß er Oberleutnant Simosch sei und Herrn Hopfer zu sprechen wünsche. Dabei ging er ein paar Schritte auf sie zu, wies sich aus und ließ seine Blicke über ihren Körper gleiten. Sie war groß, schlank, hatte sanft geschwungene Hüften. »Mit wem habe ich die Ehre?«

			»Mit Herrn Hopfers Chefsekretärin. Vogel ist mein Name. Bitte nehmen Sie einen Augenblick Platz.«

			Das waren die üblichen Worte; doch die Art, wie sie ausgesprochen wurden, und die Geste, mit der die Frau ihn in den Sessel dirigierte, erhoben sie über das Alltägliche hinaus. Simosch hatte das Gefühl, in ihrer Gegenwart könne nur geschehen, was sie ausdrücklich billigte.

			»Ich melde Sie jetzt Herrn Hopfer.«

			Sie wiegte sich leicht in den Hüften, als sie durchs Zimmer glitt. Nicht in der herausfordernden Art mancher Mädchen, sondern verhalten, elegant und, wie Simosch fand, erregend.

			Als er allein war, dachte er: Wie mag sich wohl Anja Bindseil neben ihr ausgenommen haben? Gab es Spannungen zwischen ihnen? Persönliche? Berufliche? War diese selbstsichere Frau dem Mädchen ein Halt – oder ein Dorn im Auge?

			Fragen über Fragen, auf die er in nächster Zeit Antwort finden wollte.

			Ihm fiel ein, daß er bislang nur den Körper dieser Frau betrachtet hatte und sich an ihr Gesicht kaum erinnern konnte. Deshalb vermochte er auch ihr Alter nicht zu schätzen.

			Fast lautlos öffnete sich die Tür, und sie glitt wieder herein.

			Hinter ihr schritt betont forsch ein kleiner dürrer Mann, der sofort Simoschs Aufmerksamkeit beanspruchte.

			»Hopfer mein Name«, sagte er mit fester, etwas hoher Stimme. »Bitte treten Sie näher.« Er vollzog eine nahezu militärische Wendung und schritt zurück in sein Zimmer.

			Der Oberleutnant folgte ihm, setzte sich auf den angebotenen Stuhl und erklärte ohne Umschweife, weshalb er gekommen sei.

			Der kleine Mann, ebenso elegant gekleidet wie Simosch, betupfte mit blütenweißem Taschentuch die Stirn und sank derart im Sessel zusammen, daß Simosch fürchtete, er werde ganz und gar darin vergehen.

			»Entschuldigen Sie«, sagte Herr Hopfer, und seine hohe Stimme vibrierte, »ich habe noch nie eine … eine Tote gesehen. Wenn es Fräulein Bindseil sein sollte … Sie verstehen, wir arbeiten seit Monaten zusammen … so etwas geht einem nahe.«

			Simoschs Gesicht drückte Verständnis aus. Im Innern jedoch blieb er reserviert wie bei jedem Gefühlsausbruch eines Menschen, den er noch nicht einschätzen konnte und den er möglicherweise später zu überprüfen hatte.

			»Vor dem Anblick der Toten brauchen Sie sich nicht zu fürchten«, erklärte er sachlich. »Einige große Steine haben ihren Kopf so günstig abgeschirmt, daß der darübergekippte Schotter sie kaum verunstalten konnte. Nur der Bagger hat ihr eine Schramme über die Wange gerissen.«

			»Soso«, sagte der kleine Herr Hopfer düster, schwang sich aus dem Sessel und holte Mantel, Schal und Hut aus dem Schrank. »Bringen wir es hinter uns.«
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			Dämmerung zog in die Stadt. An der Baustelle flammten Tiefstrahler auf. Die Schar der Neugierigen hatte sich verzogen, die Polizeikette war aufgelöst. Vereinzelt standen hier und da noch Posten.

			Man hatte das tote Mädchen aus der Senke gehoben, ein weißes Tuch bedeckte ihren Körper, neben ihr saß Hauptmann Randolf auf einem Stein.

			Totenwache für eine Unbekannte, dachte Simosch, der mit dem Buchhalter näher kam. Aber in einigen Tagen werde ich sie kennen, ihre Hoffnungen, Wünsche, Enttäuschungen – und die Umstände ihres Todes.

			Er war sicher, daß Randolf ihm die Klärung des Falles übertragen würde, das hatte er dieser stupsnasigen Krankenschwester zu verdanken. Durch die Hartnäckigkeit, mit der sie sich an ihn gewandt hatte, war innerhalb der Mordkommission der Fall ihm zugespielt worden.

			Eigentlich war es Simosch recht. Aus zweierlei Gründen.

			Erstens liebte er knifflige Dinge, die logisches Denken, Phantasie und Kombinationsgabe zugleich forderten. Und hier war vom Unfall über fahrlässige Tötung bis zum Mord alles möglich: Zweitens klärte Simosch ein Ereignis ungern nur von der technischen Seite her. Er hatte zwei Jahre Psychologie studiert und konnte seine Liebe zu diesem Fach nicht verleugnen. Stets mühte er sich, die Menschen zu ergründen: ihren Lebensinhalt, ihren Intelligenzgrad, die Willensstärke und das Unbewußte in ihnen.

			Es gab Verbrechen, bei denen der Täter fassungslos neben dem Opfer stand und lauthals jammerte, er habe vor Eifersucht rot gesehen – oder: er habe niemanden umbringen wollen, aber da sei gerade jemand hinzugekommen, als er durchs Fenster stieg. Es gab auch kaltblütige Burschen, die um eines Fünfzigmarkscheins willen Rentner niederschlugen, überreizte, brutale, krankhafte Naturen, leicht durchschaubar. Warum aber hatte dieses junge Mädchen sterben müssen? Warum auf dieser Baustelle? Existierten da Zusammenhänge mit ihren Lebensvorstellungen, führten Fäden zu ihrem Arbeitsbereich oder zu ihrem Freundeskreis?

			Sie standen nun vor dem Leichnam, und der Hauptmann erhob sich. Er begrüßte den kleinen Buchhalter, der wieder sagte: »Hopfer mein Name.«

			Randolf faßte einen Zipfel des Tuches, das den leblosen Körper verbarg, und schlug es zurück. Der Hauptbuchhalter zwinkerte, als schmerzten ihn die Augen. Die Kriminalisten ließen keinen Blick von ihm. Sie sahen, daß er zitterte und sich mühte, einen Schwächeanfall zu verbergen.

			»Es ist unfaßbar«, stieß er hervor, »das ist Fräulein Bindseil, meine Sekretärin …«

			Schnell wandte er sich ab, und der Hauptmann bedeckte wieder das Gesicht der Toten.

			Noch ehe der Oberleutnant Herrn Hopfer danken konnte, bremste neben ihm ein Polizeiwagen, ein Mädchen sprang heraus, lief zu Simosch, umklammerte ihn und drückte ihren Kopf an seine Schulter. »Nein«, sagte sie leise, von Schluchzen geschüttelt, »es soll nicht Anja sein. Bitte, nicht Anja.«

			»Tapfer sein, Susi«, sagte der Oberleutnant und rüttelte sie leicht an den Schultern, um sie zu sich zu bringen. »Ich möchte, daß Sie tapfer sind.«

			Er hatte sie beim Vornamen genannt, da er in diesem Augenblick nicht das eigenwillige Fräulein Brehm vor sich hatte, das nur Leuten, die ihr sympathisch waren, Auskunft gab, sondern ein verstörtes, hilfloses Kind. »Kommen Sie, ich führe Sie hin.«

			Sie umklammerte seinen Arm und lief wie eine Betrunkene.

			Wieder schlug der Hauptmann das Tuch zurück. Susi Brehm blickte in das leblose Gesicht und sagte kein Wort. Sie zitterte auch nicht mehr. Aschgrau und müde sah sie aus, als sie zusammensank. Simosch fing sie auf und trug sie zu seinem Wagen. »Ich fahre zum Krankenhaus«, sagte er im Gehen.

			Der Hauptmann nickte. Er rief Herrn Hopfer, der sich schon zum Gehen gewandt hatte, das vergessene Dankeschön nach, dann mußte er sich um den Abtransport des toten Mädchens kümmern.

			Susi Brehm kam unterwegs wieder zu sich, brauchte aber eine Weile, um zu begreifen, was vorgefallen war. Leise sagte sie: »Ich möchte nicht nach Hause. Die Wohnung ist so leer – ohne sie.«

			»Ich fahre zum Krankenhaus.«

			Sie nickte. Nach einer Weile sprach sie weiter. »Ja, es war Anja …« Sie lehnte den Kopf an Simoschs Schulter und weinte, leise und heftig.

			»Weine nur«, sagte Simosch, ohne sie anzusehen, »es ist gut, wenn man noch weinen kann.«

			Am nächsten Morgen suchte er Leutnant Weiß auf. »Können Sie sich an ein Fräulein Brehm erinnern?«

			»Kann ich«, sagte er schmunzelnd. »Damen, die mich verschmähen, pflege ich mir zu merken. Aber was sie behauptete, stimmt: ihre Freundin ist verschwunden.

			»Sie ist tot«, sagte Simosch, »wurde gestern auf der Baustelle gefunden. Wie weit sind Sie mit den Ermittlungen gekommen? Ich würde Ihre Vorarbeit gern nutzen.«

			»Nehmen Sie doch Platz, Genosse Oberleutnant.« Schon kramte Weiß im Schubfach, zog einen Ordner heraus und murmelte dabei: »Eine Vermißte weniger, eine Tote mehr. Was für eine Bilanz! Hier, meine Berichte und Notizen.«

			Simosch schüttelte den Kopf. »Es ist mir lieber, wenn Sie erzählen und ich zwischendurch fragen darf. Amtsdeutsch auf genormtem Papier ist der Tod für meine Phantasie.«

			»Das wäre wahrlich ein Verlust«, entgegnete der Leutnant und begann in seinen Berichten zu blättern. »Also … am Tage ihres Verschwindens arbeitete Fräulein Bindseil bis sechzehn Uhr in der Hauptbuchhaltung des Warenhauses. Dann fuhr sie zu einer Familie Caster.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Von Fräulein Vogel, einer Kollegin der Verschwundenen.«

			»Oh, Sie kennen die Dame mit den wiegenden Hüften und dem erregenden Parfüm!«

			»Für mich hat sie Chefsekretärin des Hauptbuchhalters und Fräulein Bindseils Vorgesetzte zu sein«, sagte er, seufzte und fügte hinzu: »Ich lebe seit zehn Jahren in Gefangenschaft.«

			Simosch lachte. Dann dachte er: Die Chefsekretärin wußte also, wen Anja nach Arbeitsschluß besuchen wollte? Da müssen sie befreundet gewesen sein, die beiden Damen.

			Er fragte: »Diese Casters, was sind das für Leute?« und erinnerte sich im selben Augenblick, daß Susi Brehm erzählt hatte, der Mann sei Leiter der Forschungsabteilung im Chemiewerk.

			Leutnant Weiß führte es auch sofort an und berichtete weiter, daß die Casters Bürger mit gutem Leumund seien.

			Simosch kräuselte spöttisch die Lippen. Er dachte daran, daß er Bürgern mit gutem Leumund schon gelegentlich Goldschmuck aus der Tasche gezogen hatte, der eigentlich in den Safe des Juwelierladens gehörte. Einer solcher ehrbarer Bürger hatte in betrunkenem Zustand seine Frau verprügelt …

			»Mich interessiert die Beziehung zwischen dieser Familie und Anja Bindseil. Haben Sie selbst mit Casters gesprochen?«

			Der Leutnant nickte. »Ich war bei ihnen, draußen im Philosophenviertel, es muß ungefähr zehn Tage her sein …«

			Es dämmerte schon, und im Hausflur brannte Licht, es fiel durch bunte Butzenscheiben in den Vorgarten, übergoß Steine und Pflanzen mit ineinanderfließenden, unwirklichen Farben. Leutnant Weiß drückte den Klingelknopf.

			Eine Frau Anfang Dreißig, mittelgroß, sehr schlank, öffnete. »Besuch für Heinz?« fragte sie freundlich, doch ohne zu verhehlen, daß sie in Eile war und nicht die Absicht hatte, Gästen ihres Mannes viel Zeit zu widmen. Sie lief ins Haus zurück und klopfte an eine Tür. Als ihr Mann herausschaute, nickte sie zu Weiß hin und wandte sich ab.

			»Bitte, bleiben Sie«, sagte der Leutnant, »ich möchte Sie beide sprechen.«

			Sie bohrte die Daumen in die Taschen ihrer hautengen Jeans und drehte sich auf den Absätzen um. »Mit wem haben wir die Ehre?« Ihr Ton war so provokativ wie ihre Haltung.

			Weiß zeigte seine Marke. »Mit der Kriminalpolizei.«

			Frau Caster biß sich auf die Lippen, zog sie breit, blickte wütend und glich so einer Katze, die im nächsten Augenblick fauchen wird. Da fiel ihr Blick auf Caster, der aus dem Zimmer getreten war und sein Erschrecken nur schlecht verbergen konnte.

			Sofort drückte ihre Miene Heiterkeit aus, Spaß an einem gelungenen, wenn auch nicht ganz passenden Scherz. »Endlich etwas Neues in diesem Haus«, sagte sie so ironisch, als jage hier eine Sensation die andere.

			Weiß blieb von alldem unberührt. Er kannte verschiedenartige Reaktionen auf das Erscheinen eines Kriminalisten, und diese hier war ihm keineswegs fremd. Casters faßten sich auch schnell wieder, boten ihm im Wohnzimmer Platz an, und der Leutnant fragte: »Kennen Sie Anja Bindseil?«

			Das Ehepaar warf sich einen Blick zu, den Weiß als Verwunderung deutete.

			»Ja«, entgegnete schließlich die Frau, »wir kennen Anja.«

			»In welcher Beziehung steht sie zu Ihrer Familie?«

			»In freundschaftlicher.« Diesmal war es Herr Caster, der ihm schulterzuckend antwortete.

			»Können Sie uns sagen, wann Sie das Mädchen zum letzten Mal gesehen haben?«

			»Da … da kann ich mich keineswegs festlegen«, entgegnete Caster zögernd, »das ist schon eine Weile her …«

			»Anja ist vor drei Tagen bei uns gewesen«, fiel ihm die Frau ins Wort, »aber mein Mann weiß davon nichts. Er war auf einer Versammlung und kam erst gegen einundzwanzig Uhr nach Hause.« 

			»Und wie lange blieb das Mädchen?« fragte Weiß.

			»Sie fuhr um achtzehn Uhr dreißig mit dem Bus in die Stadt zurück.«

			»Was ist mit Anja?« fragte Caster besorgt. »Warum sind Sie zu uns gekommen?«

			»Sie ist verschwunden.«

			»Verschwunden?« wiederholte die Frau ungläubig. »Aber … ein Mensch kann doch nicht einfach …« Sie brach den Satz ab und sah ihren Mann an, als erwartete sie von ihm eine Erklärung. Doch Caster hielt den Kopf gesenkt und schwieg.

			»Haben Sie etwas Auffälliges an Fräulein Bindseil bemerkt, als sie hier war?« fragte der Leutnant. »Kummer, Unruhe, vielleicht Angst?«

			Frau Caster schüttelte den Kopf. »Wenn sie etwas bedrückt hätte, wüßte ich das.«

			»Worüber haben Sie sich unterhalten?«

			»Über Dinge, die Neunzehnjährige interessieren«, entgegnete die Frau und schloß den oberen Knopf ihrer lose fallenden Hemdbluse. »Schallplatten, Mode … ach ja, wir sprachen auch über Zimmereinrichtungen. Ich bin lnnenarchitektin, und sie brauchte Tips zur Ausgestaltung ihrer Wohnung.«

			»Das sind normalerweise keine Anzeichen dafür, daß sie Hals über Kopf weglaufen wollte«, sagte Weiß nachdenklich. »Woher kannten Sie Fräulein Bindseil eigentlich?« 

			Die Frau spitzte die Lippen, überlegte einen Augenblick.

			Inzwischen sagte ihr Mann: »Das Chemiewerk vergibt hin und wieder Ferienplätze an das Heim für elternlose Kinder und Jugendliche. Einmal hatte ich das zu organisieren und lernte dabei die kleine Anja kennen. Sie hat weder Eltern noch Geschwister, und ich habe sie in unsere Familie gebracht.«

			Leutnant Weiß erhob sich. »Ich danke Ihnen, diese Auskünfte reichen völlig. Sollte sich Fräulein Bindseil bei Ihnen sehen lassen oder sollten Sie ihren jetzigen Aufenthaltsort erfahren, geben Sie uns bitte Bescheid.«

			Die Eheleute begleiteten ihn hinaus, standen Arm in Arm, bis er außer Sichtweite war.

			Simosch rieb sich die Handgelenke, ein sicheres Zeichen für seine innere Unruhe. Wer mit ihm zusammenarbeitete, wußte davon.

			»Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte Weiß besorgt.

			Simosch schwieg, lauschte dem Wort, das in seinem Kopf hämmerte: Lüge, Lüge, Lüge. Casters hatten den Leutnant belogen. Ich weiß es, von Susi. Seit gestern morgen. Ich wollte Weiß sofort mitteilen, was ich erfahren hatte, doch er war unterwegs. Dann wurden wir benachrichtigt, daß eine Tote auf der Baustelle liegt. Und nun ist es für den Leutnant nicht mehr wichtig, zu erfahren, daß diese Casters raffinierte Lügner sind.

			»Ist Anja Bindseil an jenem Abend noch einmal gesehen worden?« fragte er, sich zur Ruhe zwingend.

			»Ja. Und zwar …«, Weiß blätterte in den Unterlagen, »um neunzehn Uhr, von der Nachbarin. Sie sah Fräulein Bindseil den Schlüssel ins Schloß der Wohnungstür stecken, kann aber nicht sagen, ob das Mädchen auf- oder zuschloß, ob sie kam oder gehen wollte. Von da an fehlt jede Spur.« Er klappte die Mappe zu und fuhr fort: »In der Küche entdeckte Fräulein Brehm noch die unbenutzte Eintrittskarte für einen Boxkampf, der an jenem Abend stattfand. Sie vermutet, daß ihre Freundin die Karte von Jochen Maar, Boxer im Federgewicht, erhalten hat. Maar ist ein Bekannter von Fräulein Bindseil. Wollen Sie seine Aussage hören?«

			»Ich lese sie später durch«, erwiderte Simosch, »vielen Dank für die Information.« Er hatte es eilig, in sein Zimmer zu kommen.

			Das Telefon begann zu klingeln, als er noch auf dem Korridor stand. »Komme schon«, brummelte er, schloß auf und lief zum Schreibtisch.

			Hauptmann Randolf war am Apparat. »Hier das Neueste aus der Pathologie«, sagte er. »Erstens fällt der Tod des Mädchens mit dem Zeitpunkt ihres Verschwindens zusammen. Zweitens hat sie vor ihrem Tod eine Menge – besser: Unmenge – Alkohol getrunken und Schlaftabletten geschluckt. Drittens ist sie weder an Alkoholvergiftung noch an den Tabletten gestorben, sondern an dem Abraum erstickt, der über ihr ausgekippt wurde.«

			Simosch ließ den Hörer sinken und sagte zu sich selbst: »Wie kam sie bloß auf diese Baustraße? Und warum …?«

			»Genau das müssen Sie herausfinden!« rief Randolf, und der Oberleutnant hielt erschrocken die Muschel wieder an das Ohr. »Ihnen stehen für die Ermittlung drei Genossen der MUK zur Verfügung. Brauchen Sie weitere Leute, sagen Sie mir Bescheid.« Er nannte noch die Namen der Kriminalisten, wünschte seinem Mitarbeiter Erfolg und gab die Leitung wieder frei.

			Simosch war erregt. Er rieb sich die Handgelenke und lief im Zimmer auf und ab. So war das jedesmal, wenn man ihm einen kniffligen Fall übertrug. Er freute sich darauf wie ein Abiturient auf eine Prüfungsaufgabe, an der er seine Leistungsfähigkeit beweisen kann. Einen Kriminalfall lösen bedeutete für ihn: Menschen in extremen Situationen kennenlernen, Idole zerschlagen, Mutlose aufrichten, Einsichten vermitteln, den bösen Vorsatz und die affektive Verirrung auseinanderhalten, Lebensansichten revidieren. Es hieß aber auch, den Wolf im Schafspelz zu erkennen und zugreifen.

			Er setzte sich an den Schreibtisch, fixierte erste Überlegungen für einen Ermittlungsplan, und während er arbeitete, wurde er ruhig, die Gedanken ließen sich ordnen. 

			Als er Namen notierte, die ihm bisher im Zusammenhang mit Anja Bindseil bekannt geworden waren, kitzelte ihn Lavendelduft in der Nase, erboste ihn Casters Verlogenheit, hörte er den Hauptbuchhalter sagen: »Hopfer mein Name«, sah er Susi Brehms Stupsnase vor sich.

			Sie hatte sie, ohne vorher anzuklopfen, in sein Dienstzimmer gesteckt und nur gesagt: »Na, endlich.« Ihm schien es, als sei sie schon eine Weile von Zimmer zu Zimmer gelaufen, um ihn zu finden. Das war am Morgen jenes Tages gewesen, als der Bagger ihre Freundin ausgegraben hatte. 

			»Wer hat Sie denn in dieses Haus gelassen?« fragte Simosch streng und dachte: So eine niedliche Krabbe! 

			»Die Wache«, erwiderte Susi Brehm und kam, einen Zettel schwenkend, auf ihn zu.

			»Was haben Sie auf dem Herzen?«

			»Wollen Sie mir keinen Stuhl anbieten?« fragte sie verwundert, doch ohne Vorwurf.

			»Erst will ich sicher sein, daß Sie sich nicht im Zimmer oder in der Person geirrt haben … wie neulich.«

			Sie sah sich um, entdeckte in der Besucherecke einen Stuhl und rückte ihn vor Simoschs Schreibtisch. »Ich habe mich nicht geirrt.« Sie setzte sich, zupfte an ihrem Minirock, und Simosch dachte: Fein, daß er davon nicht länger wird. »Ich muß Ihnen etwas Wichtiges mitteilen«, fügte sie hinzu. »Vielleicht finden Sie Anja dann schneller.«

			»Ich habe noch keinen Finger krumm gemacht, um Ihre Freundin zu suchen. Das ist Leutnant Weiß’ Arbeit.« Er sprach lauter als sonst, auch ziemlich barsch, um zu verbergen, daß er ihre Sturheit liebenswürdig fand.

			Sie rümpfte die Nase und sagte, für sie sei er genausogut die Kriminalpolizei wie jeder andere hier im Hause.

			Warum sie dann nicht zu jedem anderen gehe, wollte er wissen.

			»Weil es mit der Kriminialpolizei so ist wie mit den Ärzten: Man sucht sich denjenigen aus, zu dem man das meiste Vertrauen hat.«

			Sieh an, dachte Simosch, zumindest gefühlsmäßig ein ernst zu nehmendes Argument, und ich dachte, sie reagiert nur eine Art jugendlicher Trotzhaltung ab.

			»Über Anja Bindseil kann ich eben nur mit Ihnen sprechen. Dieser Leutnant Weiß guckt so ernst, und das paßt nicht zu Anja.«

			»Ihre Angelegenheit wäre bei ihm in guten Händen. Aber nun erzählen Sie schon.«

			»Anja hatte … sie war …« Röte überzog ihr Gesicht. Um die Unsicherheit zu verbergen, wurde sie widerborstig: »Ach was, am besten, man hält den Mund.«

			»Wie Sie wollen.« Es quält sie, dachte Simosch, was sie da über ihre Freundin weiß. Also kann es nicht belanglos sein. Ich werde den Passierschein unterschreiben und sie zum Gehen auffordern. Wenn es kein Theater ist, wird sie Mut fassen und sprechen. Er sah ihren hilflos-trotzigen Blick und wußte, daß sie bleiben und ihm anvertrauen würde, was sie bedrückte. »Den Schein geben Sie am Ausgang ab. Auf Wiedersehen.«

			»Aber … wer weiß denn, was Anja in ihrer Verzweiflung getan hat!« Vor Erregung knüllte sie den Zettel in der Hand zusammen, und Simosch wußte schon jetzt, sie würde mit der Wache Ärger kriegen.

			»An diesem Mann, da hing sie doch wie an ihrem Leben.«

			»Das sind große Worte, Fräulein Brehm.« 

			»Es war auch eine große Liebe … für sie jedenfalls«, fügte sie nach einer Weile hinzu.

			»Wer ist der Mann?«

			»Herr Caster.«

			»Weiter.«

			»Wissen Sie, ich wollt’s nicht sagen, weil es für Anja sehr viel bedeutet, aber sie ist schon so lange fort …«

			»Vielleicht haben Sie recht. Möglich, daß wir Ihre Freundin leichter finden, wenn Sie uns die ganze Wahrheit erzählen.«

			Simosch hatte sich mit Stimme und Mimik in einen verständnisvollen Zuhörer verwandelt, so daß Susi Brehm nicht anders konnte, als ihm ihr Herz auszuschütten.

			»Anja und Herr Caster lernten sich kennen, als sie noch im Heim wohnte. Sie hat mir erzählt, daß sie dort keine Freundin fand, sich immer absonderte, Angst vor jeglichem Kontakt mit Menschen hatte. Zuletzt lebte sie in dem Gefühl, hinter einer Glaswand zu sein, durch die sie zusah, was um sie herum vorging. Dann kam Caster und hat ihr gezeigt, wie schön es ist, wenn man einfach mitlebt. Ich glaube, von da an hat jeder Gedanke bei ihr mit Heinz Caster begonnen. – Und eines Tages erfuhr sie, daß er verheiratet ist.«

			»Von wem?« fragte der Oberleutnant.

			»Ich weiß es nicht. Aber seit damals war sie … Wissen Sie, ich habe im Krankenhaus mal einen Traumwandler erlebt, so einen mit leerem Blick und einem Lächeln … Also, er lief den Korridor entlang, in dem die Schwestern wohnen und der direkt zum Balkon führt. Die Balkontür wird nicht abgeschlossen, und die Brüstung ist niedrig. Als die Oberschwester den Mann sah, ging sie langsam, ebenfalls lächelnd, neben ihm her, redete leise auf ihn ein, faßte schließlich seine Hand und führte ihn zurück. Ich will damit sagen, daß für Anja niemand da war, der sie bei der Hand nahm. Ich habe ihr nur ziemlich energisch geraten, nicht dorthin zu gehen.«

			»Wohin?«

			»Zu seiner Frau. Ich wollte ihr helfen und hab’s wohl nicht richtig angepackt. Aber in allem, was mit Caster zusammenhing, wissen Sie, da war Anja ohnehin blind und taub. Also hat sie eine Aussprache mit dieser Frau erzwungen.«

			»Und was ist dabei herausgekommen?«

			»Ich weiß nicht. Danach habe ich Anja doch nicht mehr gesehen. Niemand hat sie mehr gesehen. Das mußte ich Ihnen einfach sagen, wissen Sie.«

			Simosch dachte, daß es nicht viel sei, was er bis jetzt wisse, doch es war ein Anfang, auf dem er aufbauen konnte. Hinter Casters Name malte er einen Kreis, sein Zeichen dafür, daß die Familie im Auge zu behalten sei. Außerdem setzte er in Klammern hinzu: Casters haben Leutnant Weiß belogen.
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